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Breslauer Beobachter. 
Ein unterhaltendes Blatt für alle Stände, | 
als Ergänzung zum Breslauer Erzähler. 


Sonnabend, den 23. Februar. 
Redaktion und Expedition: Buch 


Lokal ⸗ Begebenheiten. 
Beſchlag nahmen. 


In voriger Woche wurde bei einer polizeilichen Hausſuchung 
eine graue Merino⸗Damenhülle mit lungem Hänge- und einem 
kleinern Sammetkragen in Beſchlag genommen, weil der Nach⸗ 
weis des ehrl. Erwerbes darüder nicht geführt werden konnte. 


Hiſtoriſche Skizzen aus Schleſiens Vorzeit. 


Der ſchwarze Hand. 
(Fortſetzung.) 


Dos Schießen verlor ſich nach und nach in der Ferne; die 
zurückgeb liebenen Bewohner des Dorfes athmeten freier; da 
plötzlich ſtieg eine helllodernde Feuerſäule gegen Himmel, das 
Ootf ſtand in Flammen. Wehklagen und herzzerteißendes 
Geſchrei erhob ſich von allen Seiten; die ſchwachen reife, Weis 
ber und Kinder ſuchten ſich vor den drohenden Flammen zu tel: 
ten, und auch wenigſtens einen Theil ihrer Habe dem Verder⸗ 
ben zu entziehen, allein vergeblich. Die Flammen griffen ſchnell 
um fi, und um das Unheil noch gräßlicher zu machen, tobte 
eine Norte wilder Böſewichter in das brennende Dorf. — Es 
war der ſchwarze Hans mit ſelnen Geſellen. Unbarmherzig miß⸗ 
handelten fie die wehrloſen Zuiückgebliebenen“ und raucten ib: 


nen alles dasjenige, was diefe mit Aufopferung des eigenen Le⸗ 


bens den Flammen eniriffen hatten. Es war eine gräßliche 
Scene. Hier jammernde Greife und Weiber nebſt winſelnden 
Kindern, dort hohnlachende Höllenkumpane, welche ja ihrer 
viehhiſchen Rohheit jedes Gefeg der Natur, ſelbſt das Allerhel⸗ 
ligſte veiſpotteten. 1 


Es wäre zu ewpörend, ale die Gräuel aufzuführen, welche 
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handlung von H 


Fünfter Jahrgang. 
einrich Richter, Ring Nr. 51, im halben Mond. 


hier vorfielen, genug, daß die Böſewichter auf das Unmenſch⸗ 
lichſte verfuhren. — Unter Andern waren fie in die Fötſter⸗ 
Wohnung eingedrungen, und verlangten von der bebenden 
Mutter allen Vorrath von Geld, Koſtbarkeiten und Lebensmit⸗ 
teln. Zitternd willfohrte dieſelbe nach beſten Kräften, doch als 
die Ruchloſen es wogten, Hand an ihre Tochter zu legen, um 
dieſe ihrem thieriſchen Gelüſte zu unterwerfen, da empötte ſich 
ihr Mutteiherz im höͤchſten Grade. Entſchloſſen, das Aeußerſte 
zu wagen, riß fie eine geladene Doppelbüchſe ihres Gatten von 
der Wand und drückte auf die Fiechen ab. Einer derſelben 
ſtürzte iodt zu Boden, die Andern ſprangen. beſtürzt über die 
Kühnheit des ſchwachen Weides, zurück. Doch nur einen Au⸗ 
gendlick erfreute ſich die keldenmürhige Frau ihres Sieges. Vor 
Wulh ſchäumend fi-len die Schufte über die beiden ſchwachen 
Weiber her, ſchlugen ſie nieder, mißhandelten ſie auf das 
Schrecklichſle und ſchleiften fie bei den Haaren ohne Schonung 
umher. Alsdann ſchmolzen ſie in der Schnelligkeit Blei und 
goſſen es den beiden Unglücklichen in die Ohren und in den 
Mund. Darauf verließen ſie das brennende Haus und das 
ſchon faſt eingeäſcherte Dorf. f b 

Bald kehrten die ausgeſogenen Männer zurück, da ſie nur 
einige von der Bande des ſchwarzen Hanſes angeitoffen hatten, 
deren ſie nicht habhaft werden konnten. 

Wer beſchrelbt ihr Entſetzen, ihre Erſtartung, als ſie die 
friedlichen, kaum verlaſſenen Wohnungen als einen Raub der 
Flammen wiederfanden, als ihnen die verſtümmelten Körper der 
Ihrlgen ein ſchreckliches Zeichen der Grauſamkeit von Neben⸗ 
menſchen darboten. . 8 

Händeringend ſtand der Föeſter Wilde vor den Leichen ſei⸗ 
net Lieben; etzt erſt wurde ihm die Ahnung klar, welche ſelne 
Frau befangen hatte. — Racheſchnaubend eilte Alles den ent⸗ 
flohenen Mördern nach, aber umfonft, fie waren ſchon in die 
verborgenen Schlupfwinkel zurückgekehrt. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Beobachtungen. 
Gutherzigkeit. 

Gutherzigkeit iſt das thätige Verlangen, das Wohl der 
Nebengeſchöpfe zu befördern. Hierdurch unterſcheidet fie ſich 
von jedem unwirkkſamen Wohlwollen, von jeder aufwallenden 
weichherzigen Regung, von dem Affekte des Mitleidens, der ſich 
nur auf Unglückliche beziehen kann. Das gute Herz äußert ſich 
gegen Feinde und Freunde, gegen Glückliche und Unglückliche, 
gegen Hohe und Niedere. i 

Gulherzigkeit iſt der edle Ueberreſt des göttlichen Ebenbildes 
in uns; jede menſchliche Bruft enthält den Keim dieſes wohl⸗ 
thätigen Hanges, der ſogar durch eine fortgefegte Reihe men⸗ 
ſchenfeindlicher Handlungen nicht auf immer erſtickt werden 
würde. a . 
Man lege jedoch den angenehmen Gefühlen, die eine von 
uns geübte gute That in uns erweckt, nicht ohne Prüfung einen 
zu hohen Werth bei, man glaude nicht, daß fie eine nothwen⸗ 
dige Beilage einer jeden gutherzigen Handlung ſeien. Und eben 
fo wenig ſpreche man dem, der ſich bei Aeußerungen feines gu⸗ 
ten Herzens nur ſelten eines lebhaften Vergnügens bewußt ge⸗ 
worden iſt, das gute Herz ab! Denn das bloße Temperament, 
ob es gleich zu einer und der andern Tugend, zu einem und 
dem andern Laſter geneigter machen kann, iſt weder Tugend, 
noch Laſter. Soll ich alſo deswegen, weil ich von Natur 
wit Andern leichter ſympathiſiren, weil ich meines eigenen 
Vergnügens wegen nicht umhin kann, mich mit den Glückli⸗ 
chen zu freuen und an den Unglücklichen Theil zu nehmen, ſoll 
ich deswegen beſſer ſeyn, als ein Anderer, dem die Natur ein 
anderes Temperament gegeben hat! 


Der wahre Gutherzige iſt es nicht in dieſem und jenem 


Falle, ſondern unter allen Umſtänden; er handelt nicht aus un⸗ 
beſtändigem, finnlichen Triebe, ſondern aus deutlicher Ueber⸗ 
zeugung; nicht aus Affekt, ſondern oft feiner herrſchenden Reis 
denſchaft entgegen; nicht im Widerſpruch mit irgend einer andern 
Tugend, ſondern in der genauſten Harmonie mit derſelben. 
Der wahre Gutherzige vergißt ſich alfo ſelbſt nicht. Er 
iſt ſich ſeine Erhaltung für heute und morgen ſchuldig. Die 
Erhaltung feines Lebens, als des größten aller Glücksgüter, if 
die Bedingung, unter welcher er andere Güter allein beſitzen 
kann, und wer kann es ihm verdenken, wenn er nicht ohne vor⸗ 
hergegangene Ueberlegung ſich zum Beſten eines Andern in Ge⸗ 
fahr fest? Die Gutherzigkeit kann dies nicht wollen, oder 
Gutherzigkeit und Unbeſonnenheit müßten Eins ſeyn. Es giebt 
freilich Fälle, wo eine ſolche Ueberlegung pflichtwidrig wäre; allein 
diefe wenigen Fälle erfordern den Zuſammenfluß weit höherer 
Tugenden, als die Gutherzigkeit ſelbſt ift. 


Der wahre Gutherzige ſieht ſich weit Öfter in die Noth⸗ 


wendigkeit verſetzt, feine Geſundheit, ein bedeutendes, aber 
geringeres Gut, als das Leben, zum Wohle des Andern zu 
verbrauchen, einen Thell deſſen, was er ſelbſt nöthig hat, dem 
Andern aufzuopfern; allein nichts Wichtiges darf ohne Ueber: 
legung geſchehen, keine große Verleugnung ohne genaue Abwä⸗ 
gung des aufzuopfernden Gutes. Auch dem Chriſten ziemt es 
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wohl, das Seine zu Mathe zu halten. Es More lächerlich 
Verſchwendung, es wäre Thotheit, wenn man ſich feines Vers 
mögens derauben, ſich ſelbſt ungeſund arbeiten wollte, um hier 
2 da vielleicht einen nichtswürdigen Müßiggänger zu er⸗ 
nähren. SEEN 

Der wahre Gutherzige ſucht nur den Wohlſtand des An⸗ 
dern zu befördern. Kann er alſo mit Wahrſcheinlichkeit voraus: 


ſehen, feine Wohlthaten würden des Andern Lage verſchlim⸗ 


mern, ſo wird er ſeinem guten Willen Schranken ſetzen müſſen 
wenn er nicht ſeloſt Gefahr laufen will, in eine fi und Andern 
verderbliche Torheit zu verfallen. Die Ausflucht: Ich thue Gu⸗ 
tes: was geht es mich an, wie es angewendet wird? Ich will 
bloß helfen; wenn ich meine Abſicht nicht erreiche, fo it dieß 
nicht meine Schuld. Ich gab einem, der Unterſtützung be⸗ 
Die Fe ups kann da nur gelten, wo es entweder 
nur auf Kleinigkeiten ankommt, o Ä i 

a ie — der dringende Umſtände eine 

Der wahre Gutherzige iſt endlich auch gerecht. 

Wohlthaten können keinen Dritten We 31 a 55. 
tton, der einen Stümper, weil dieſer fein Mitleid zu erregen 
weiß, befördert und den verdienten Mann, der ſich zu keiner 
unwürdigen Bette lei herablaſſen kann, übergeht, wahrhaft guts 
herzig? Nimmermeyr! Schwachen Kopfes und ſchwachen 
Herzens iſt er. — pa (14.) 


Wohlgemeinte und erbauliche Epiſtel an alle Faſt⸗ 
nachts » Schwärmer des Jahres 1839, 
(Bortfegung und Beſchluß.) 
5 2. Kapitel. 
aub wird! was auch in der Jugend 
Heute noch in tauſend 3 
Alles ſinket in des Grabes Stille, 3 
Das der Epheu bald und ſtarr umrankt. — 
Ob zu Deinen Füßen Sklaven zittern, 
Ob ein Diadem Dein Haar umſchlingt, 
Dennoch mußt Du in der Gruft verwittern 
Deine Grdengröße — fie versinkt. 
Du wirft Staub! obgleich noch Roſen blühen, 
Mädchen, auf dem Litienangeſicht, x 
Ob die Augen noch wie Sterne glühen ö 
Und im Zauberton Dir alles ſpricht; 
Und die Hand, der man den Kuß gern reicht, 
und der Buſen, der in Willen bebt, 
Wird einſt kalt, der Roſenmund verbleichet 
Und Dein Blumendaſein iſt perlabt. 


Du wirft Staub! ob Du in 4 
Tauſendmal erkargte —— 
Ob die Tiefen ihre Schätze brächten, 
Ob Du mit dem Meere Dich vermählſt, 
Du mußt fort — die goldnen Haufen bleiben, 
Und der Erben Lachen ſpricht Div Hohn, 
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und es wird Die für Dein eitles Treiben 
Mit dem Fluch Verweſung nur zum Lohn. 


Du wirſt Staub! und ſchlägſt Du tauſend Schlachten, 
Kriecht die Menſchheit wie ein Wurm vor Dir, 

Bald wird ſich Dein Siegerblick umnachten, 
Und nur Dein Verderben bleibet hier. 

Und liegſt Du im Grabe, ha! dann lächelt 
Dir die Welt im Hohn und ſtreuet Laub, 

Und ſie ſpricht: „Seht, der hier ausgeröchelt, 

Schrecket uns nicht mehr, er ward zu Staub.“ 


Du wirſt Staub! ob Du in Haß erglüheſt 
Und das Leben Dir zur Oede machſt, 
Ob Du märriſch heitre Kreiſe flieheſt, 
Ob Du bei der Brüder Schmerzen lachſt. 
Alle Güter, die Dich hier erfreuten, 
; Werden endlich der Vernichtung Raub: 
Darum gehe in Dich noch bei Zeiten, 
Schlag' an's Herz und ſprich: ich werde Staub! 


N 3. Kapitel, 

Sei es drum, und werden wir zu Staube, 
Sollen wir uns doch des Lebens freun; 
Uns zur Freude grünet ja die Laube, 

Uns zur Labung reift die goldne Traube; 
Thorheit waͤr's, ſich faſtend zu kaſtein. 


Hab' ich auch ein ernſtes Wort geſprochen, 
War es mir dabei nicht ſo um's Herz, 
Und, da wir mit Waſſer alle kochen, 
Hab' ich wohl nicht viel dabei verbrochen, 
Wer gern fröhlich if, verſteht ja Scherz. 
| A. W. Altnbrg. 


Gelegentliches. 


Audiatur et altera pars! 


Ein in den Blattern des Tages faſt bis zum Ekel befpros 
chenes Kapitel iſt das üder den Genuß des Branntweins und 
— Mäßigkeitsvereine. Wir halten uns nicht für befugt, die 
0 die ſer Beziehung gemachten Vorſchläge und getroffenen Eins 
richtungen zu loben oder zu tadeln, können aber gleichwohl 
nicht den Wunſch unterdrücken, man möchte die alte bewährte 
Regel: ne quid nimis!&« mehr deherzigend weniger eins 
Sia fein und die in ſolchen, wie in allen ähnlichen 

0 eſte ichte u 
— uskunft getende Geſchichte um Rath gefragt 
ſter Zeit gewaltig Unrecht thue, wenn man nur ihr das Laſter 
der Unmäßigkeit im Trunk Schuld gebe; fie würde ferner bes 
deugt haben, daß jede noch fo wohlthächige Neuerung, wenn 
fie leidenſchaftlich, auf Ein Mal und ohne Rückſicht auf die 

les vermittelnde und Alles von Geſtalt zu Geſtalt führende 
eit unternommen wird, auf keinen günſtigen Erfolg rechnen 


würde ohne Zweifel gelehrt haben, daß man uns. 
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dürfe. Dieß und noch vieles Andere würde die Geſchichte ge⸗ 
lehrt Haben, und ohne Zweifel wären hiernach manche Vor⸗ 
ſchlaͤge modificitt und manche Principien gleich von vorn herein 
als unpaſſend befunden worden, und man würde unter Mäbig⸗ 
keitsvereinen, wenn man anders dieſelben noch für zweckmäßig 
erachtet hätte, Anſtalten, die ſich die Verhütung der Unmäßlg⸗ 
keit im Genuß nicht nur des Branntweins, ſondern in jeglichem 
Sinnengenuß überhaupt, nicht aber die unbedingte Ent⸗ 
haltung von dem erfteren allein zur Aufgabe geſtebt, 
verſtanden haben. Man hätte hierdurch zugleich verhütet, daß 
die Witzbolde den zwiſchen Namen und Tendenz der Mäafigkeits⸗ 
vereine ſich kundgebenden Widerſpruch zum Gegenſtande ihrer 
Witzeleien gemacht hätten, oder, wenn auch dieſes nicht ver» 
mieden worden wäre, da dieſe Herrn ſelöſt das Heiligſte nicht 
zu ſchonen pflegen, es wären doch Andere, welche nicht vom 
Witze leben, ſondern am Wohle ihrer Mitbrüder aufrichligen 
und ernſten Antheil nehmen, durch eben jenen Widerſpruch 
nicht gegen die Mäßigkeitsvereine eingenommen worden. Doch 
es iſt, wie geſagt, nicht unſre Abſicht, zu loben oder zu tadeln, 
ſondern nur nach dieſen unmaßgeblichen Erinnerungen auf ein 
mit den Bemerkungen, die neulſch Jemand im Intereſſe der 
handarbeitenden Menſchenklaſſe in der ſchleſ. Chronik, dem 
Anſchein nach zur gelegenen Zeit, bekannt gemacht hat, in der 
Hauptiſache übereinſtimmendes Urtheil eines hochgeachteten deut 
ſchen Arztes hinzuweiſen. Es ſagt nämlich Peter Frank in 
feinem > Syſtem der medieiniſchen Polizei s folgende beher⸗ 
zigenswerthe Worte: : 

Daß der Branntwein, mäßig genoffen, für den gemeinen 
Mann, für den unter freiem Himmel lagernden Krieger, für 
den Schiffer und für den armen Tagelöhner, der die grödſte 
Nahrung ohne allen geiſtigen und gewürzhaften Zuſatz hinun⸗ 
terſchlucken und feinen Durft mit jedem Waſſer löſchen muß, 
das ihm bei jeder übermäßigen Anſtrengung ſogleich wieder als 
Schweiß den Nacken herunterträuft, — ein nicht nur gar nicht 
ungeſundes, ſondern ein den Magen und die Därme erwärmen⸗ 
des, den Kreislauf des Bluts beförderndes, erquickendes Mit: 
tel und im wahren Sinne ein Lebensbalſam ſei, kenn ein 
mit der Arbeit, worunter der arme Mann gleich einem miß⸗ 
handelten Laſtthiere ſich fortſchleppen muß, bekannter Arzt nicht 
leugnen. Der Branntwein leiſtet dem brodloſen Tagelöhner 
noch den wichtigen Dienſt, daß er die Empfindung des Hun⸗ 
gets ſchwaͤcht. — 8 

So weit Frank, dem Jeder, der die Noth der untern 
Klaſſen nur einigermaßen kennt, gewiß teiffimmen wird. Ein 
Mann aus der niedrigſten Klaſſe, der im günftiyften Falle, 
d. h. wenn er täglich Arbeit hat, 6 Sgl. 3 Pf. verdient und 
dafür eine zahlteiche Familie erhalten muß, würde bald unter⸗ 
liegen, wenn nicht von Zeit zu Zeit ein Schluck Branntwein 
feine ſinkenden Kräfte neu belebte. Ein Belebungsmittel iſt 
ihm, dem ſeine Einnahme nicht erlaubt, ſich an einer mit 
einet Menge kalter, warmer, bigiger, milder Getränke, 
als: Wein, Punſch, Grogg, baierfh Bier, Limonade, Dr: 
geade, Cbokolade, Tee, Kaffee u. dgl. mohlbefegten Tafel 
niederzulaſſen, deſſen Verdienſt kaum zur Anſcgaffung trockenen 
Btodtes für ſich und die zahlreiche Familie hinreicht — einem 
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ſolchen Manne, ſoge ich, iſt doch wohl Ein Belebungsmittel 


zu gönnen, er iſt ja auch ein Menſch! Und kann daß meiſt 


unabgegohrene ſchale Faßdier, das mit dem Branntwein 

1 glichen Preiſe ſteht, ihm als ein Beledungsmütel die⸗ 
3 . 

Was würden die Mäßigkeitsprediger ſagen, wenn man ſie 
aller ftärfenden Genüſſe berauben, und zu unverdaulichet 
Koſt verdammen, ihnen ſchwere Tagelöhnerarb eit auflegen und 
zulebt auch den Branntwein verbieten wollte? Was Du nicht 
willſt ze. ꝛc. 
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In der Voꝛrede des »Bedenken's eines curländiſchen 
Theologen vom Pietismo in dreien Abſchnitten betrachtet, 
mit einer Vorrede von Erdmann Neumeiſtern. Hamburg 
bei Philipp Hertel, 1737.4 kommt folgende merkwürdige 
vor: 5 N 
N auch ihre (der Pietiſten) Tugenden will ich nicht vers 
ſchwelgen. Es prei et ſich an ihnen die Gottſeligkeit, wenn 
fie nemlich aus ihr ein Gewerbe machen. Die Liebe zu Got⸗ 
teswort uud geiſtlichen Büchern, denn fie offen eine unzählige 
Menge Bibeln, Arndt's wahres Chriſtenthum, und andere 
Schriften drucken, ihren Gewinnſt damit zu treiben. 2 
Liebe gegen den Nächſten, ihn von den Beſchwerd en des n ei: 
nigen zu befreien, und ſich ſelbſt damit zu beluſtigen. Die 17 x 
derliche Liebe gegen ihre heiligen Schweſtern. Die = I 
verleugnung, da fie ſich verleugnen laſſen, wenn ſie = h 5 
Schuldnern gemahnt werden. Die Kreuzigung des Fle Ir 5 
ſonderlich bei gebratenen Hafen ‚die in Form eines 5 * 
der Schüſſel liegen. Die Mäßigkeit beim 7 e g 4 
Die Keuſchheit auf dem Krankentette. Die Freigebigkeit, 

ondern zu Empfehlen. Die Gutthätigkeit, für ihren 
uns Die Genügſamkeit, wenn alles dei a Bu: 
Die Dienſtfertigkeit, ehrliche Männer aus Amt en 10 
en. Die Demuth, zu knicen, wo es nicht nöthig iſt. 
Bie Borch gkeit, ihre an 8 = 1 — — — 
Di es mit ihten icht recht fort wil. 
Die Befkänbigfeit x in ihrer Heutelei, Die Einträchtigkeit, 
da ſie alle eines Sinnes ſind, diejenigen, die nicht = er 
find, zu verleumden, zu ſchänden, zu verfolgen. . 5 e⸗ 
horſam, den fie ihren eigenen Lüften leiſten.« — 
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Buntes aus Vorzeit und Gegenwart. 
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chreren Theilen Datmatlens wächſt die Agave americana. 

3 12 genannt, wild, oder doch bei ſehr geringer Pflege. 
Zwar werden ihre Faſern zu allerlei Zwecken verarbeitet, doc fol ſie 
noch viel reichhaltiger zu benützen fein. Herr Part in Paris hat kuͤrz⸗ 
lich eine Reihe von Zwecken bekannt gemacht, zu denen obige Pflanze 
verwendet werden kann, ſo z. B. bereſtet er vert eke Stricke, 
Pferdehalfter, ſelbſt Fuß teppiche daraus, welche ſehr ſtark und dauer⸗ 


haft find, ts dürfte daher nicht unweſentlich fein, auf die Benützung 
jenes Gewächſes die größte Achtſamkeit zu richten, um vielleicht einen 
einträglichen Artikel für vaterländiſche Induſtrie zu gewinnen. 


Die Stickereien auf den Sacktüchern und Fichus der Pariſer ele⸗ 
ganten Welt werden immer koſtbarer, ſeit kurzen iſt es modern ge⸗ 
worden, Figuren, ja ganze Gemälde in Stickerei auszuführen und 
kuͤrzlich war in einer der erſten Modehandlungen ein Tuch ausgeſtellt, 
auf welchem Raphaels „heilige Familie“ in wunderſchöner Stickerei 
dargeſt Ut war. Man kann ſich denken, welchen Preis ein ſolches 
Tuch hat und von di ſem Einen Artikel auf den Luxus eines vollſtän⸗ 
digen Coſtumes den Schluß ziehen. Für ein Sacktuch härte übrigens 
wohl ein anderer Gegenſtand gewählt werden können! 
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(Berichtigung.) In No. 20 des Beobachters muß es bei den 
Trau⸗Anzeigen von St. Eliſabeth heißen: Den 11. Febr.: Tuchſcheer⸗ 
mſtr. C. Hellmund mit C. Ilmer. — In No. 21 deſſelben Bl. in den 
Todtenliſten muß es heißen: Den 14. Febr.: d. Schloſſermeiſtr. Mel⸗ 
chinger S, ev., Zahnkrampf, 9 Monate. 


Verzeichniß von Taufen und Trauungen in Breslau. 
Getauft. 
; Bei St. Vincens. 

Den 17. Febr.: d. Polamentier F. Schmidt S. — Den 18.: d. 
Kaufmaun J. Klenaſt T. — 

Bei St. Matthias. 8 

Den 11. Febr.: d. Unterofficter 7. Comp. 10. Inf. R gt. J. 
Gärtner S. — Den 12, Febr.: d. Haush. J. Miſchke S. 

Bei St. Adalbert. 

Den 14. Febr.: d. Hürdlerknecht Stiller S. — Den 15.: Eine 
unehl. T. — Ein unehl. S. — Den 17.: d. Zöpfergel. Balechmann 
S. — d. Schmiedegeſ. Rother S. — Ein unehl. S. — Eine unehl. 
T. — Den 18.: d. Schuhmacher Schneider S. ; 

s Bei St. Dorothea. . 
Den 17. Februar: d. Damenſchneider F. Meißner S. — d. 
Schloſſer F. Härtel T. — d. Haush. J. Mann T. — 
Beim heil. Kreuz. 
Den 17. Febr.: d. Züchnergeſ. A. Stephan S. — 
Getraut. 5 
a a Vincens. 

Den 12. Febr: Tagarb. G. Eckert mit V. Becker. — Haush. 

H. Schneider mit R. Lugſch. — e 
Bel St. Dorothea. 

Den 8. Februar: Nagelſchmidtgeſ. C. Steffel mit Igfr. R. Ler⸗ 
che. — Den 11.: Strumpfwirkergeſ. J. Koſudeck mit J. J. e. Neu⸗ 
gebauer. — Schneldergeſ. W. Stollberg mit W. Adelmann. — Den 
12: Schuhmachergeſ. F. Drabner mit Cl. Lehmert. — 


— 


Zauber⸗Theater. 
Heute, Sonnadend, keine Vorſteuung. 
Morgen, Sonntag den 24 ſten und Montag den 25 ften: 
Große Vo ſtellung: »Die Belagerung der Citadelle von 
Antwerpen im December 1832.4 


Das Nähere befagen die Anſchlagzettel. 
Thieme, Mechanikus und Landſchaftsmaler. 


——— ü — — — 


